
Auf den nun folgenden Seiten möchte ich Euch ein paar 
Gedanken, Erfahrungen und Gefühle mitteilen, die mich 
beruflich und auch zum Teil privat betreffen. Ebenso 
schweben mir ein paar fahrphysikalische Hintergründe 
vor, welche hinter den klassischen Motorradübungen 
bzw. Fahrmanövern stecken.

Vielleicht kann ich Euch, was das Motorradfahren 
anbelangt, auch ein paar Tipps oder Anregungen 
mitgeben, damit Euer Feeling auf dem Motorrad noch 
besser wird.

Beim Motorradtraining geht es nicht nur darum, 
verschiedene Handlungsmuster für erforderliche 
Notmanöver wie Bremsen, Ausweichen oder Bremsen-
Lösen-Ausweichen zu erfahren. Vielmehr werden Tipps und Erfahrungen 
untereinander ausgetauscht, die rund um die Thematik Motorrad hilfreich sein 
können.
Für mich persönlich ist ganz entscheidend, wie Ihr Euch auf dem Motorrad fühlt, 
denn nur wer sich als eine Einheit mit seinem Motorrad fühlt, hat richtigen 
Fahrspaß und kann genießen.

Wer aufhört besser werden zu wollen, 
hört auf gut zu sein. 

Eine weise Aussage, die sicher auf mehrere Bereiche des Lebens, nicht nur auf 
den des Motorradfahrens zutrifft.

Besser Motorrad fahren beinhaltet aber nicht nur das trainieren verschiedener 
Fahr- und Notmanöver. Es umfasst vielmehr auch das Wissen um 
fahrphysikalische Gesetzmäßigkeiten, ein grobes technisches Verständnis und 
vor allem ein hohes Maß an Sensibilität für sich selber. Denn primär geht es 
immer um die „obere Hälfte des Motorrads“ (Buchtipp: Prof. Dr. Bernt 
Spiegel/Vogel Verlag), sprich entscheidend ist immer der Mensch, der die 
Technik bedient.

Die gesetzliche Berechtigung ein Motorrad zu fahren setzt heute zwar eine 
wesentlich umfassendere Ausbildung voraus als vor ein paar Jahren, dennoch ist 
der Führerschein nur als Berechtigung anzusehen, im Realverkehr alleine weiter 
zu üben. Während der Ausbildungszeit können vom Fahrlehrer nur Grundlagen 
vermittelt werden, die je nach Identifizierung und Herzblut dessen mehr oder 
weniger intensiv antrainiert werden.



Oft spielen auch finanzielle Aspekte eine wichtige Rolle und nach wie vor ist 
keiner stolz auf eine hohe Fahrstundenanzahl, da diese eher für motorisches 
Ungeschick spricht. Ganz anders als zum Beispiel beim Tennisspielen oder 
Klavierstunden nehmen. 

In diesen Bereichen sprechen viele Stunden 
zweifels ohne auch für ein gutes Resultat. 
Merkwürdig eigentlich, denn die Gefahr, sich 
beim Tennisspielen oder Klavierspielen 
ernsthaft zu verletzen, dürfte wohl um 
einiges geringer sein, als beim 
Motorradfahren.
„Es wird schon nichts passieren“ oder „ich 
fahre ja langsam“ sind häufige Ausreden vor 
sich selber. Sie beruhigen aber allemal nur das 
eigene Gewissen oder kurzfristig besorgte 
Gemüter wohlwollender Menschen. Denn zum 
Motorrad fahren gehört sicher mehr als ein 
gutes „Gottvertrauen“.

Motorrad fahren ist von den physischen und psychischen Anforderungen 
durchaus einem Hochleistungssport gleichzusetzen. Der Fahrer ist nicht nur der 
jeweiligen Witterung nahezu schonungslos ausgesetzt, er muss dabei auch mit 
seinem Verkehrsumfeld permanent kritisch umgehen und den Mensch als 
Risikofaktor akzeptieren. Er sollte vor allem die eigene Psyche, sein Fahrkönnen 
und seinen Motorradtyp als Ursache für den jeweiligen Fahrstil erkennen, sich 
weiterhin der eigenen Einstellung zum Thema Motorrad fahren bewusst werden 
und sein Wissen und Können, vor allem die eigene Emotionalität realistisch 
einschätzen.

Neben den gesamten Anforderungen, die es zu bewältigen gibt, ist die 
Sensibilität für den eigenen Körper wichtig, d.h. Kopf und Bauch müssen sich 
ergänzen. Ein Fahrer, der „per Du“ ist mit seinem Motorrad, hört die 
„Geschichte”, die das Motorrad erzählt und interpretiert sie richtig.

Um diese Beziehung zwischen Mensch und Maschine geht es primär bei den 
Motorradtrainings, denn nicht nur nach der Winterpause muss verstärkt daran 
gearbeitet werden, vielmehr sollte jede Fahrt beziehungsfördernde 
Trainingsaspekte beinhalten.
Denn je inniger die Beziehung zwischen Mensch und Maschine, desto besser ist 
die Fahrzeugbeherrschung und damit steigt nicht nur der Fahrspaß, sondern es 
erweitern sich auch die Kapazitäten für die Verkehrs-, Partner- und 
Selbstbeobachtung.



Damit wird das Motorrad fahren sicherer und somit zum weitgehend 
kalkulierbaren Risiko. Wer trainieren möchte, sollte sich zunächst einem 
fachkundigen Auge unterziehen, damit keine falschen Handlungsmuster erlernt 
und gar trainiert werden, denn diese halten sich erfahrungsgemäß besonders 
hartnäckig
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Selbstverständlich könnt Ihr auch bei mir in der Fahrschule nachfragen. Wir 
trainieren auch gern individuell einzeln oder in Kleingruppen mit Euch!

Nach einem Motorradtraining fährt sicher keiner als perfekter Motorradfahrer 
vom Übungsplatz, das können wir trotz viel „Herzblut“ nicht leisten. Unser 
Bestreben ist, eine „Bedienungsanleitung zum Weitertrainieren“ zu vermitteln, 
Grenzen der menschlichen Leistungsfähigkeit aufzuzeigen, sowie zu einer 
realistischen Selbsteinschätzung zu gelangen. Wer seine „Ecken und Kanten“ 
sowie die des Motorrads kennt, kann gezielt und bewusst an den Schwachstellen 
arbeiten.

Nun, ich hatte einmal eine Teilnehmerin beim Sicherheitstraining, die mir 
morgens offenbarte, dass sie keinerlei Spaß mehr beim Motorradfahren hätte. 
Sie wollte das Training dafür benutzen, sich selber darüber klar zu werden, ob 
sie die Kiste verkauft oder weiter fährt. Sie war etwa Ende dreißig und ziemlich 
hilflos, was ihre Entscheidung bezüglich des Motorrads anbelangte. Ich war ihr 
dankbar, denn dieser Hilferuf stellte sicher, dass ich mit ihr besonders 
behutsam umging. Ihr müsst wissen, dass bei so einem Training in der Regel etwa 
10 Biker zusammen trainieren, es ist also keine intensive Einzelbetreuung wie bei 



einer Fahrstunde möglich. Es läuft vielmehr so ab, dass Abläufe, auch die 
fahrphysikalischen Zusammenhänge miteinander besprochen , dann erfahren und 
von mir, wenn nötig, korrigiert werden. So hat jeder auch immer wieder die 
Möglichkeit für sich selbst etwas auszuprobieren und sich anschließend darüber 
auszutauschen oder korrigiert zu werden, wenn dies nötig erscheint.

Und Maria hatte Angst. Sie kämpfte mit ihrem Motorrad. Sie versuchte es 
selbst beim Fahren festzuhalten, so dass bestimmt das „Weiße“ der Handknöchel 
unterm Handschuh zu sehen gewesen wäre. Maria war völlig verkrampft, klagte 
sogar über gelegentliches Taubheitsgefühl der Finger in vergangener Zeit.

Wenn die Basis fehlt, darf man nie erwarten, dass hochgradig 
bewusstseinspflichtige Aktionen, wie z,B. das Bremsen funktionieren. “Angst 
essen Seele auf”, das ist beim Motorradfahren ganz ähnlich.

Wir haben an der Basis gearbeitet, die Gruppe harmonierte phantastisch, zeigte 
sich nämlich, dass alle diesbezüglich Defizite hatten, nur sich dessen nicht so 
bewusst waren wie Maria. Oder nicht so offen waren wie sie?
Wir förderten die jeweiligen „Per Du“- Beziehungen, indem wir uns zunächst ganz 
grob die Technik der jeweiligen Motorräder anschauten. Dabei geht`s um 
einfache Sichtkontrollen, die jeder Biker selbst machen kann und auch sollte. 
Ganz grob geht`s um Räder, Reifen, Bremsen, Kette Lenkkopf- und 
Schwingenlager, die per Sichtkontrolle und „Hand anlegen“ gecheckt werden. 
Dies dient der Sensibilisierung für die Technik ebenso wie dem Wissen um die 
Folgen eines Defektes.

Das Motorrad wird dabei auch mal 
über den Seitenständer hochgezogen, 
damit das Vorderrad in der Luft ist -
ich nenn dies immer „In den Arm 
nehmen“. Wir schoben die Motorräder 
auch auf eine eher ungewohnte Art, 
wir liefen drum herum mit jeweils nur 
einer „Haltehand“ (natürlich ohne dass
das Motorrad auf dem Ständer steht). 

Es gibt noch viele solche Tuchfühlungsübungen, die ich einfach je nach Bedarf 
meiner jeweiligen Gruppe etwas knapper oder ausführlicher mache.
Bei Maria, die es sehr viel Überwindung kostete, auch Überredungskünste und 
Anfeuerungen seitens der Gruppe, mal ihr Motorrad mit einem Finger zu halten 
lösten diese einfachen Übungen die reinste Freude aus. Wir machten noch einige 
Lockerungsübungen während der Fahrt und anschließend Übungen aus dem 
Langsamfahrbereich.



Maria blieb nicht bis zum Trainingsende.

Musste sie auch nicht. Sie hatte ihr persönliches Ziel erreicht. Sie wollte 
herausfinden, ob sie dem Motorradfahren überhaupt noch Freude abgewinnen 
kann. Und wissen, warum es bei ihr nicht so gut klappt. Sie hatte nicht an 
Vollbremsungen, Ausweichmanöver oder Schräglagentraining gedacht, es ging ihr 
nur um die Basis, ihre Identifizierung mit dem Motorradfahren:
Sie hatte Tränen in den Augen, als sie ging- vor lauter Freude. Und ich 
Gänsehaut.
Ihr seht, beim Training geht es nicht nur um die Bewältigung oder zumindest den 
Versuch der Bewältigung einer Notsituation. Es geht primär um die „obere 
Hälfte des Motorrads“, sprich uns als Fahrer. Und das Problem ist nach wie vor 
der Mensch, unsere Motorräder mit ihrer affenscharfen Technik, können in der 
Regel eh weitaus mehr als wir, ihre Fahrer.

Maria hatte etwas Angst vor ihrem Motorrad verloren, sie konnte nun 
selbstverständlicher damit umgehen. Somit war sie beim Fahren lockerer, hielt 
den Lenker nicht mehr so verkrampft- schließlich hatte sie jenen auch mal über 
eine längere Fahrstrecke ganz losgelassen, saß mehr mittendrin im Motorrad, 
statt nur drauf.
Sie fühlte sich wohler, war glücklich und behielt ihr Motorrad, weil sie es wollte.

Es war ein Anfang.

Soviel zu mir, meinen Zielen, meiner Motivation und zu Maria, die mich übrigens 
ein Jahr später wieder zum gemeinsamen Trainieren besuchte.


